
Die Jugend zieht’s aufs Land
Karriere ist nicht alles! Bullerbü – Lebensmodell mit Zukunft?

„Der Großstadttrubel nervt nur noch“
Der Kölnerin Leo (26) konn-
ten die Städte nicht groß ge-
nug sein. Nach dem Abi lebte
und jobbte sie in New York
und Mexiko City, dann zog
sie zum Studium nach Ber-
lin-Friedrichshain. Lebhaftes
Studentenviertel, tolle Lo-
cations um die Ecke. Ange-
sagte Clubs und eine Jahres-
karte für die Museen.
Doch mittlerweile nervt sie
der Trubel. „Ich habe eine
Ein-Zimmer-Wohnung über
einer Pizzeria, da ist es im

Sommer unglaublich heiß.
Mit einem alten Gemäuer, wo
man im Winter den Kamin
anmachen kann, käme ich
vermutlich besser klar. Au-
ßerdem liebe ich es, morgens
barfuß aus dem Haus zu ge-
hen und nicht in Scherben
zu treten. Ich baue gern Ge-
müse und Kräuter an und
liebe es, Freunde zu Selbst-
gekochten mit der Ernte aus
dem Garten einzuladen.“
Ihr Partner und sie haben
sich bei Verwandten in der

Eifel einen ehemaligen Hüh-
nerstall zum schnuckeligen

Tiny-Haus umgebaut. Dort
verbrachten sie mit Kater
Sirius während des Lock-
downs viel Zeit – Homeoffice
sei Dank kein Problem.
Leo: „Langfristig könnten wir
uns vorstellen, ganz aufs
Land zu ziehen. Dafür wür-
den wir mittlerweile auch
finanzielle Abstriche im Job
in Kauf nehmen, wenn an-
sonsten das Umfeld (etwa
Glasfaserkabelanschluss, be-
zahlbare Mieten und Co.)
stimmen würde.“

Leo entspannt gern beim
Rasenmähen.

Idylle pur: Das kleine Tiny-
Haus in der Eifel
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Auf Instagram, TikTok und
Pinterest zelebrieren im-

mer mehr junge Menschen ro-
mantische, entspannte Land-
idylle:„Cottagecore“ mit selbst
gebackenem Brot und selbst
gezogenen Kräutern ist ange-
sagter Lifestyle, der sich auch
in der Wohnungseinrichtung
(viel Holz und Stein) und in der
Mode (Naturfasern, Selbstge-
stricktes) wiederfindet.

L andpartie statt Sonnenun-
tergang unter Palmen. Das

Relikt der Hippiebewegung fei-
ert ein Comeback: In der Coro-
na-Krise ist bei Jugendlichen
der Bulli, in dem einst ihre El-
tern zu Festivals fuhren,
schwer angesagt. Selbst für
Hochzeiten kann man sich bei
mehreren Anbietern einen
hübsch aufgemotzten Klassi-
ker schon mieten.

Homeoffice auch nach der
Pandemie? Klare Sache für

die Generation Z, die sich im
Schnitt 2,3 Homeoffice-Tage
pro Woche wünschen würde.
Ganz daheim zu bleiben ist
aber kein Thema. Die Sozial-
kontakte sind der Jugend wich-
tig, aber auch ein „klimaneut-
raler Arbeitsplatz“. Dafür wür-
den hierzulande 27 Prozent
Gehaltseinbußen hinnehmen.
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Home, sweet home: Bei einer
aktuellen Immobilienum-

frage schafften es Köln und
Düsseldorf nicht auf die Spit-
zenplätze, aber Remscheid und
der Rhein-Erft-Kreis mit mehr
als 30 Prozent Anstieg seit
2018 – Bergheim und Bedburg
erreichten sogar plus 32 Pro-
zent, die Speckgürtel-Regio-
nen Rhein-Sieg-Kreis und
Rhein-Kreis Neuss 29 Prozent.

Überspitzt gesagt: Wer
heute seine Eltern scho-
cken will, zieht aufs Land,

trinkt keinen Alkohol und lebt
vegan“, sagt Marion Peying-
haus, Professorin für Immobi-
lienmanagement und Zu-
kunftsforscherin. Aktuelle
Studien ihrer Beratungsfirma
CC PMRE haben ergeben, dass
viele Jugendliche heute die
Leistungsgesellschaft ableh-
nen – Stabilität, Sicherheit
und Harmoniestreben ganz
klar im Vordergrund stehen.
„Ein Trend, der sich schon vor
der Pandemie abzeichnete,
aber die war dann so etwas wie
ein Katalysator“, sagt die 44-
Jährige Sonntag-EXPRESS.
■ Stichwort „Familie“: Eine ih-
rer Studien unter Berufsein-
steigern habe z. B. ergeben,
dass bei der Frage „Was ist Ih-
nen bei Ihrem Arbeitgeber
wichtig?“ die Berücksichti-
gung der Familienplanung
schon auf Platz 3 lag –

das wäre vor zwei Jahrzehnten
wohl noch undenkbar gewe-
sen. Auch eine Festanstellung
ist der Generation Praktikum
sehr wichtig.
■ Stichwort „Wohnen“: Die
Städte stoßen an ihre Gren-
zen, der Verkehrskollaps
nervt – die großen Metropo-
len haben an Attraktivität
ganz klar eingebüßt. 60 Pro-
zent der Generation Z würden
Peyinghaus’ Studie zufolge am
liebsten in sogenannte Smart
Cities
zie-
hen,
also in
Städte mit innovativen digita-
len Lösungen für Mobilität,
Verwaltung, Versorgung usw.
Dabei spielt die Größe der
Stadt eine völlig untergeord-
nete Rolle. Aber auch für länd-
liche Regionen gilt: „Ohne
Glasfaserkabel geht gar
nichts.“
■ Stichwort „Leben“: Gemüse

selbst zie-

hen, Brot backen, Wandern,
fleischfreies Grillen mit
Freunden, handwerkeln und
stricken, dabei immer schön
an den Klimaschutz denken –
klingt, als wäre die „Generati-
on Bullerbü“ das beste Vorbild
für die Zukunft. Und so setzt
sie sich ja selbst gern auf Self-

ies in Szene.
Die Zukunftsforscherin

sieht das etwas differenzier-
ter: „Die Generation Z, wie die
Jahrgänge zwischen 1997 und
2012 genannt werden, zeich-
net sich durch eine sehr starke
Konzentration auf Freizeit
und Privatleben aus. Man
möchte sich selbst entfalten.

Kein Wunder,
diese Gene-
ration hat

von ihren Eltern ja auch das
Gefühl vermittelt bekommen:
»Höre auf dich, sieh zu, dass es
dir gutgeht.« So tritt sie viel
selbstbewusster als Individu-
um an und sagt: »Ich habe ein
Recht darauf, glücklich zu
sein.«“ Aber wie die „Fridays
for Future“-Bewegung zeige,
könne auch dieses Streben
nach persönlichem Glück ge-
sellschaftliche Umwälzungen

in Gang setzen.
Doch sie sieht

auch die negative
Seite dieser Emoti-

onsgesellschaft: „Sie will die
private Selbsterfahrung ausle-
ben – und auch in Jobs weniger
Verantwortungsbereiche
übernehmen. Aber einen
Dienstwagen hätte sie dann
doch gern.“

Finanzielle Einbußen
Dieser Konflikt, bei diesem

Lebensentwurf eben auch fi-
nanzielle Einbußen hinneh-
men zu müssen, habe oft ein
hohes Frustrationspotenzial

zur Folge. Eine Tatsache,

Die Großeltern mögen Hippies gewesen sein, die Eltern
auf die Karriere fixiert – die jungen Erwachsenen von
heute sind wieder mal anders drauf. Sie träumen – Studien
zufolge – nicht erst seit der Pandemie von einem Häuschen
im Grünen, Festanstellung und fester Partnerschaft,
Kinder inklusive. „Cottagecore“, abgeleitet vom englischen
Wort für Landhaus, also „Cottage“, und „Hardcore“ ist
Trend. Aber ist das Bullerbü-Leben ein Zukunftsmodell?

auf die der Kölner Psychiater
und Psychotherapeut Manfred
Lütz kürzlich noch in einem
WDR-Interview hinwies: „Da
klagen dann junge Leute, ihr
entscheidendes Problem sei,
dass die Arbeit ihnen keinen
Spaß mache.“ Er halte dann
gern Statistiken dagegen: „80
Prozent macht die Arbeit kei-
nen Spaß. Deswegen wird sie
ja bezahlt. Sonst müsste man
dafür ja Vergnügungssteuer
zahlen.“

Noch ein Minuspunkt: Sinn-
stiftend leben? Da hinkt die
Cottagecore-Gemeinschaft
hierzulande der internationa-
len Generation Z hinterher.
■ Mit einem Wert von 37 Pro-
zent stimmen die internatio-
nalen Studierenden in der Stu-
die zu, ein geringeres Gehalt
für einen klimaneutralen Ar-
beitgeber zu akzeptieren. Die
Generation Z national ist dazu
nur zu 27 Prozent bereit.
■ Während die Studierenden
International einen freiwilli-
gen Einsatz fürs Klima klar be-
fürworten (74 Prozent), ist die
Euphorie hierzulande deutlich
geringer (58 Prozent).
■ Ähnliche Unterschiede zei-
gen sich bei der Bereitschaft,
auf klimaschädliche Reisen zu
verzichten/klimaneutrale Ver-
kehrsmittel zu nutzen. Der
VW-Bulli ist nunmal eben
auch ein Spritfresser…

Cottagecore liegt
voll im Trend

Zukunfts-
forscher-in
Prof. Mari-
on Peying-
haus er-
klärt die
Flucht ins
Grüne.
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